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(Schluß.) (Nachdruck verboten.) 

Bald war der ſchmale Steg errichtet — | „Paul,“ erklärte fie ſchließlich, „ich muß Helene aufſuchen!“ 
Wenn Zwei ſich nur gut find — „Du biſt gefangen!“ frohlockte Paul. „Sie nur, wie 

Sie finden den Weg! dunkel es auf einmal wird! Hörſt Du, wie's regnet? Jetzt 


Klopfenden Herzens beſtieg die korpulente Frau die ſelbſt⸗ hat das Waldfeſt ein Ende; bald werden Alle zu Haufe fein! 
gebaute Brücke und ängſtlich griff ſie nach einem Stützpunkt Ach, Pathe Lindner, erzähl' mir unterdeſſen eine Geſchichte!“ 
in die Luft, aber ſchon war ſie am Ziele angelangt und von 


Paul mit Hurrah begrüßt worden, der ohne Weiteres die XII. 

Brücke abbrach und in den Garten hinunter ſtürzte. Nun Auch der Herr Präſident von Schönborn war auf dem 
mußte fie bei ihm bleiben, bis er ſelbſt aus dem Gefängnis Feſtſchauplatz erſchienen und hatte dem Jubel eine Weile 
erlöſt wurde. zugeſehen, aber während die Jugend nicht mehr daran dachte, 


Zuerſt verzehrte er gemächlich den Pfefferkuchen, den ihm den Himmel zu beobachten, hatte er die erſten fallenden Tropfen 
ſeine Pathe vom Waldfeſte mitgebracht hatte, aber zur Arbeit bemerkt und raſch den Heimweg angetreten. Der Regen wartete 


fühlte er gar keine Luſt! N jedoch nicht, bis der Herr Präſident im Trockenen war, ſondern 
„Theodor kommt noch lange nicht,“ erklärte er, „er ſitzt ergoß ſich in ſolchen Strömen, daß dieſer ſich ſpähend nach 
mit Helene in der „Stillen Liebe!““ einem Obdach umſah. Die kleine Einſiedelei mußte in der 


„Sprich nicht ſolchen Unſinn, Paul!“ tadelte ihn die Pathe. Nähe ſein; da war ja der ſchmale, gewundene Pfad, der 
Aber Paul blieb hartnäckig dabei. „Ich habe es doch zwiſchen dichtem Buſchwerk zu ihr führte; raſch ſtieß er die 
gehört, wie er heute Mittag im Garten zu ihr ſagte: „Wir Thüre auf, über der die Inſchrift prangte: „Zur ſtillen Liebe!“ 
treffen uns alſo um 6 Uhr in der „Stillen Liebe“, und Helene und ſtand Helene Lindner und Doktor Colberg gegenüber, 
nickte mit dem Kopfe und ſagte: „Ich werde kommen!““ die hier ebenfalls Schutz geſucht hatten. Der kluge Paul 
Die Mutter ſchwieg betroffen. Nein, nein, es war ganz hatte recht gehört und geſehen und ſeine Rakete hatte am 
unmöglich; Helene konnte ſich nicht ſo vergeſſen und Paul vorigen Abend ein paar glückliche Menſchen beleuchtet, die 


hatte ſicherlich etwas falſch verſtanden. ſich ſoeben verſprochen hatten, einander für das ganze Leben 
Auch dieſer war eine Weile in Gedanken verſunken, die anzugehören! 
er endlich ausſprach. : Helene wäre beim Anblicke des Herrn Präſidenten am 
„Wenn Helene meinen Bruder heirathet, dann wird ſie's liebſten in den Erdboden verſunken, und auch dieſer ſah etwas 
ſchon merken, wie böſe er manchmal ſein kann!“ überraſcht auf das Paar. „Fräulein Lindner? Wenn ich 
Paul war heute offenbar wieder einmal ſehr ſchlecht auf nicht irre .. . und Herr Doktor Colberg? Verzeihen Sie, 
Theodor zu ſprechen. „Aber nicht wahr, Pathe, zur Hochzeit daß ich hier ſo ohne Weiteres eingetreten bin! Sowie der 
darf er mich nicht einſperren und ich bekomme ſo viel Kuchen Regen nachläßt, werden Sie wieder ungeſtört allein ſein!“ 
und Torte, als ich will!“ a Da ergriff der junge Mann reſolut das Wort: „Herr 
„Wie kannſt Du nur jo dummes Zeug ſchwatzen! Helene Präſident, wir lieben uns, und ſind hier verſtohlen zuſammen⸗ 
mag Deinen Bruder gar nicht leiden!“ getroffen, um über den günſtigſten Zeitpunkt zu berathen, wo 


„O ja, fie hat ihn ſehr lieb! Als ich mit Elſe auf der wir die Einwilligung unſerer Eltern zu unſerem Bund erbitten 
Bärenjagd war, ſaß er auf einem Felsblocke und ſie auf dem können. Ich bin dafür, die Angelegenheit noch in Schlangendorf 


Bänkchen vor der Waldhütte; dann gab ihm Helene die zu ordnen, denn ich halte es für unehrenhaft, länger zu zögern; 
ſchönſten Erdbeeren, die 6 gefunden hatte, ſah ihn freundlich Fräulein Lindner dagegen wünſcht, daß ich erſt ſprechen ſoll, 
an und lachte, und henie morgen find fie im Walde Hand wenn wir wieder in der Heimath eingetroffen ſind.“ 

in Hand gegangen. Ich habe es wohl geſehen!“ „Ich weiß nicht, ob Sie auf meine Anſicht Gewicht legen, 


Es ſchwindelte der Kanzleiräthin förmlich. Was ſollte aber ich ſtimme Ihnen, Herr Doktor, vollſtändig bei“, lächelte 
nur aus dieſer Geſchichte werden? Für Theodor hegte ſie nur der Präſident. „Glauben Sie übrigens, daß Ihre Liebe noch 
Wohlwollen, aber durfte ſich Helene in eine Familie eindrängen, für irgend Jemanden ein Geheimniß iſt? Auch kann ich mir 
wo man ihr geringſchätzig begegnete, durfte ſie die Schwieger⸗ kaum denken, daß Ihnen von Seiten Ihrer Eltern Hinderniſſe 
tochter der Steuerräthin werden? Nimmermehr! in den Weg gelegt werden ſollten!“ 


Während nun der Herr Präſident mit Helene auf dem 
Bänkchen Platz nahm, erzählte der Oberlehrer von der Feindſchaft 
der beiden ehemaligen Freundinnen und von ihrem Zuſammen⸗ 
ſreffen in der „Amicitia“. Der Präſident lachte herzlich; er 
hatte ſich ſchon lange nicht mehr ſo gut amüſirt. 

Aber Helene war heute ſehr ernſt. „Sie lachen, Herr 
Präſident, aber ich möchte weinen“, bemerkte ſie traurig. 
„Meine Mutter wird ſich nie mit der Frau Steuerräthin aus— 
ſöhnen, noch ihre Einwilligung zu unſerer Verbindung geben, 
und auch dieſe wird nicht wünſchen, daß ich einſtens ihre 
Schwiegertochter werden ſoll!“ 

„Liebes Kind“, tröſtete der Präſident heiter, „Sie nehmen 
den kleinen Damenkrieg viel zu tragiſch! Wenn Jemand 
als Anwalt und Mittelperſon für Sie aufträte, ſo bin ich 
überzeugt ...“ 

Da ergriff Helene ſeine Hand. „Wollen Sie dieſer Anwalt 
ſein und mit meinen Eltern ſprechen? Ach, Herr Präſident, 
wir würden es Ihnen unſer Leben lang danken!“ bat ſie mit 
thränenden Augen. 

„Wenn Sie wirklich glauben, daß meine Vermittlung 
Ihnen nützlich ſein kann, gut! Ich will thun, was in meinen 
Kräften ſteht! Aber nun trocknen Sie Ihre Thränen; eine 
glückliche Braut muß fröhlich ſein!“ 

Zu unpaſſenderer Zeit hätte ſich das Unwetter nicht 
einſtellen können! Im Puppentheater mußte die Vorſtellung: 
„Leben und Thaten des Fauſt“ abgebrochen werden, noch ehe 
dieſen der Teufel geholt hatte, und das Vogelſchießen nahm 
ein jähes Ende, noch ehe der Königsſchuß gefallen war. Erſt 
flüchtete man in die Zelte; als dieſe aber keinen genügenden 
Schutz mehr gewährten, hieß es: „Rette ſich, wer kann!“ 
Wie eine Schaar aufgeſcheuchter Tauben flatterten die Sommer⸗ 
friſchler nach allen Seiten. 

Auch die Frau Steuerräthin wünſchte ſo ſchnell als möglich 
Schlangendorf zu erreichen, und ließ ſich verleiten, einen ſteilen 
Richtſteig einzuſchlagen, um den Weg abzukürzen. Aber er 
wurde immer ſchmäler und beſcheidener, immer ſteiniger und 
ſchlüpfriger, ſchließlich nahm er ein Ende und fie ſtand vor 
einem Steinbruch mutterſeelenallein im Walde, dem Wetter 
ſchutzlos preisgegeben! Sie war der Verzweiflung nahe! Ohne 
alle Rückſicht auf ihre Toilette bahnte ſie ſich einen Weg 
über Steinbrocken, Dornengeſtrüpp und triefend naſſe Büſche, 
kletterte über aufgeſchichtete Baumſtämme, erklomm eine ſteile 
Waldblöße und war glücklich, als ſie endlich den Fahrweg 
erreichte und hier den Kanzleirath Lindner erblickte, der mit 
Elschen allein den Heimweg angetreten, nachdem er Helene 
vergeblich geſucht hatte. 

Kaum hätte dieſer die elegante Modedame wieder erkannt! 
Das Spitzenkleid war zerriſſen, das Hütchen und die rothen 
Roſen, ein Meiſterſtück der Putzmacherin, vom Regen durch⸗ 
weicht, und der kunſtvolle Lockenbau zerſtört; in unförmigen 
Strähnen hing das Haar über die Stirn auf die vor Aufregung 
glühenden Wangen. Wie einen rettenden Engel begrüßte ſie 
den alten Freund und hängte ſich an ſeinen Arm, denn ihre 
Kräfte waren vollſtändig erſchöpft. „Ein entſetzliches Wetter!“ 
jammerte ſie, „ich habe mich verirrt! Welch glücklicher Zufall 
führt Sie mir zu?“ 

„Ich habe in einer Steinbrecherhütie das Schlimmſte 
abgewartet“, erklärte der Kanzleirath. „Aber jetzt läßt ja der 
Regen nach, und ich bin ſelbſt beeilt, nach Haufe zu kommen ... 
Meine Helene iſt verſchwunden, aber ich hoffe, ſie bei meiner 
Frau anzutreffen ...“ 

„Da kommt ja Helene!“ verkündigte Elſe freudig. „Ich 
ſehe ihr blaues Kleid durch die Bäume ſchimmern.“ 

Richtig, ſie wars! Der Herr Präſident führte ſie galant 
am Arm, während Doktor Colberg ſorgſam ſeinen Regenſchirm 
über ſie hielt. Die Ueberraſchung der beiden Parteien war 
grenzenlos. Jede ſah die andere fragend an, aber während 
ſich der Herr Doktor ſeiner Mutter widmete, hatte der Herr 
Präſident den Kanzleirath bei Seite gezogen. a 

„Lieber Lindner“, ſagte er zu ihm mit juriſtiſcher Kürze, 
„der Doktor Colberg liebt Ihre Tochter, und ſie erwidert ſeine 
Neigung! Da iſt der Freier, den ich Ihnen prophezeit habe!“ 

Der Kanzleirath war ganz beſtürzt. „Ich habe es ſchon 
geahnt und auch gefürchtet! Ach, Herr Präſident, gegen den 


Herrn Doktor habe ich natürlich nichts einzuwenden, denn ich 
kenne ihn ſeit feiner Kindheit als ehrenwerth und ſtrebſam, 
aber meine Frau und die Steuerräthin ...“ 

„Ich weiß, daß die beiden Damen einige Differenzen 
mit einander gehabt haben, aber es gelingt uns Juriſten doch 
ſo oft, die ſtreitenden Parteien zu verſöhnen! Sollte nicht 
eine fröhliche Verlobungsfeier die beſte Gelegenheit zum Friedens: 
ſchluſſe ſein?“ 

Wie ſehnlich hatte ſich die Frau Steuerräthin gewünſcht, 
die Bekanntſchaft des Herrn Präſidenten zu machen! Jetzt 
wurde ſie ihr endlich zu Theil in einem Augenblicke. wo ſie 
ſich in ihren naſſen, beſchmutzten Kleidern höchſt unvortheilhaft 
ausnahm. Nie würde ſie die Beſchämung und den Aerger 
verwinden. 

Dieſer ſprach unterdeſſen mit ihr von dem jungen Liebespaar. 

„Mein Sohn hat mir ſoeben Mittheilungen gemacht“, 
antwortete ſie zögernd. „Daß ihm Helene Lindner gefällt, habe 
ich wohl bemerkt, aber dem weiter keine Bedeutung beigelegt. 
Mein Sohn kann vortheilhaftere Verbindungen ſchließen, als 
mit dieſem unbedeutenden Mädchen!“ 

„Sie iſt auffallend hübſch und ich begreife, daß ſie Ihrem 
Sohn gefällt; denn ſie iſt voll Herzensgüte, beſcheiden und 
wohlerzogen!“ 

Einen eifrigeren Anwalt hätte ſich Helene nicht erwählen 
können! „Mein Sohn iſt mündig und beſitzt ſein eigenes 
Vermögen; er bedarf demnach meiner Genehmigung bei der 
Wahl ſeiner Gattin nicht!“ 

„Selbſtverſtändlich!“ beſtätigte der Juriſt, „aber er wird 
wünſchen, daß Sie ſeine Braut liebevoll aufnehmen, und Fräulein 
Lindner wird Ihr Haus nur in Begleitung ihrer Mutter betreten.“ 

„Helene iſt ein gutes Mädchen“, antwortete die Steuer- 
räthin nach einem Kampf mit ſich ſelbſt, „ſie und ihre Eltern 
werden mir willkommen ſein!“ 

Unterdeſſen hatte man die erſten Häuſer von Schlangendorf 
erreicht und der Präſident verabſchiedete ſich, um zum Kurhaus 
hinanzuſteigen. „Mein liebes Fräulein“, ſagte er zu Helene, 
„ich habe mein Verſprechen gelöſt und die Hinderniſſe ſind 
aus dem Wege geräumt. Ich hoffe, daß dieſer Ihr Entſchluß 
zu Ihrem wahren Glücke führt!“ 

„Ich werde Alles thun, was ich kann, um Helene glücklich 
zu machen!“ verſprach der Doktor mit feſtem Händedruck. 

Da lag die „Amicitia“ vor ihnen. Die Wolken hatten 
ſich getheilt und über dem Dache funkelte verheißungsvoll der 
Abendſtern. 

Erſt jetzt dachte die leichtſinnige Mutter ihres Jüngſt⸗ 
geborenen. „Wo haſt Du nur Paul gelaſſen?“ fragte ſie 
haſtig. „Bei der Wirthin?“ 

Da fielen aber auch ſchon dem verliebten Oberlehrer ſeine 
Sünden ein. „Nein, ich wollte nur kurze Zeit wegbleiben ... 
ich — habe ihn eingeſchloſſen!“ 

„Eingeſchloſſen? Das arme, unſchuldige Kind!“ Die 
Mutter war außer ſich und weinte und jammerte. „Er hat 
ſich gewiß zum Fenſter hinausgeſtürztl Er iſt todt! Das 
haſt Du auf dem Gewiſſen!“ 

Theodor war ſelbſt ängſtlich geworden, und als er den 
Schlüſſel ins Schloß ſteckte, drängte ſich die Familie Lindner 
erwartungsvoll nach. Welch ein Anblick wartete ihrer wohl?“ 

Da ſaß die Frau Kanzleiräthin auf dem Sopha, hielt 
Paul auf ihrem Schoße und erzählte ihm Märchen! Die 
Mutter war ganz außer ſich vor Wonne, daß ſie Paul noch 
am Leben traf, aber er nahm das ſehr gelaſſen hin. 

„Biſt Du ſchon wieder da, Mama? Denke Dir nur, die 
Pathe Lindner half mir bei meiner lateiniſchen Arbeit, denn 
ſie iſt zu mir durchs Fenſter hereingeſtiegen und hat mir dann 
„Aladin und die Wunderlampe“ erzählt!“ 

Da fiel die Steuerräthin der Kanzleiräthin um den Hals. 
„Karoline“, ſchluchzte ſie, „Du biſt edel; ich werde Dir das 
nie vergeſſen!“ 8 

„Aber Julie, ich bitte Dich“, wehrte dieſe beſcheiden ab, 
„ich habe es ja jo gern gethan . .. ich habe Paul jo Lieb!‘ 

Auch Theodor war ein großer Stein vom Herzen gefallen 
und er reichte ihr dankend die Hand. „Ich habe noch eine 
große Bitte auf dem Herzen, aber ich wage gar nicht, ſie vor 
Ihnen auszuſprechen!“ i 


„Ich weiß, was Sie meinen“, antwortete fie würde⸗ 
voll. „Paul hat mir ja unterdeſſen Alles erzählt! Ja, jo, 
Wilhelm, was meine Mutteraugen nicht geſehen haben, das 
hat Dein Pathenſohn durchſchaut! Aus ihm kann noch 
viel werden!“ 

Die Schlangendorfer Sommerfriſche war zu Ende: Ob 
die beiden Mütter im nächſten Jahre wieder in der „Amicitia“ 


ethoven's Leonore.) 
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wohnen werden, das liegt noch im Schoße der Zukunft 
verborgen, aber der Kanzleirath ſtudirt eifrig feine Reiſe⸗ 
handbücher. Theodor und Helene wollen ihre Hochzeitsreiſe 
nach der Schweiz unternehmen und bitten, er ſolle mit 
ihnen am Vierwaldſtätter See zuſammentreffen. Wenn ihm der 
Herr Präſident Urlaub gewährt. — Hurrah! da gehts in die 
Schweiz! 


Ein Gedenkblatt zur Wiederkehr von Beethoven's Geburtstage (17. Dezember 1770.) 


Von Eliſe Polko. 


5 1 jo 
geſchäftig und ruhelos fie auch immer von einem Tag in den andern 
eilen, jo wechſelnd fie ſich oft zeigen in ihren Neigungen, ſo ver⸗ 
gnügungsdurſtig ſie erſcheinen, haben doch zu allen Zeiten in einer 
Empfindung einen tiefen Ernft und eine rührende Innigkeit an den 
Tag gelegt: in der Empfindung für ihre großen Muſiker. Der 
Wiener war und iſt auf ſolche Erſcheinungen eben ſo ſtolz als auf 
ſeinen Kaiſer und ſeinen Prater. Daß ſich die Wiener damals 
nicht gerade darum ſorgten, ob ihr lieber Haydn, Mozart und 
Beethoven auch tagtäglich „Backhahndel“ zu verzehren hatten, ob 
ihre Wohnungen behaglich, ihre Beutel gefüllt waren, das konnte 
und durfte man ihnen nicht übel nehmen, jedes echte Wiener Kind 
hat „halt“ gar zu viel mit ſich ſelber zu thun. Jeder aber freute 
ſich von Herzen und ſtrahlte ordentlich, wenn er wieder ein neues 
Stück von ſeinen Lieblingen hörte, ließ ſie dann auch hoch leben, 
d. h. mit dem Glaſe in der Hınd, und zog gewiß den Hut bis zur 
Erde, wenn einer oder der andere jener berühmten Männer ihm 
einmal zufällig in den Weg kam. — Lächelt nicht! Das iſt ſchon 
ſehr viel! Wie mancher große Geiſt in ſchlichter Körperhülle ging 
an den Menſchen vorüber, ohne daß ihn einer warm anſchaute, 
ohne daß ihm einer dankte für das, was er geſchaffen. Und doch 
trifft eben ſolch ein Anſchauen und Danken die Seele wie ein 
Frühlingsſonnenſtrahl, und kein Menſch, jo erhaben er auch fei, 
ſo hoch über allen er auch ſtehe, vermag ſolches ohne Schmerzen 
zu entbehren. > . 8 

In dem ungewöhnlich ſchönen Monat Juni des Jahres 1822 
konnte man täglich genau zu derſelben Nachmittagsſtunde auf dem 
ſogenannten Wafferglacis einen hochgewachſenen Mann einſam auf- 
und abwandeln ſehen, dem jeder Begegnende ehrerbietig auswich. 
Keine Minute früher noch ſpäter erſchien dieſer düſtere Spazier⸗ 
gänger; weder Gluth noch Regenſchauer vermochten ſelne Schritte 
zu beſchleunigen, keine Blume, keine Menſchengeſtalt ſein Auge zu 
feſſeln; langſam, ſicher und ſtolz ſchritt er daher, den Blick geſenkt, 
die Hände auf dem Rücken gekreuzt. Graues Haar drängte ſich 
um die prächtige, gedankenſchwere Stirn er merkte es nicht, wenn 
der Frühlingswind es ihm neckend aufwirbelte oder in die Augen 
trieb. Niemand konnte an dieſer Erſcheinung achtlos vorüberſtreifen, 
der Stempel des Außergewöhnlichen war ihr allzudeutlich auf⸗ 
edrückt, die überwältigende Hoheit des Genius zog ſich wie ein 
Nimbus um dies gebeugte Haupt. Jedes Kind wußte aber auch: 
„das iſt Ludwig van Beethoven, der jo viele wunderſchöne Muſit 
gemacht hat,“ hörte auf zu ſpielen, hielt raſch die Kugel an, die 
dem Meiſter vor die Füße rollen wollte, klatſchte auch nicht mit 
der Peitſche und ſtieß ſchnell den Brummkreiſel um, wenn der ernſte 
Mann daherkam. Alt und Jung, Hoch und Niedrig trat bei Seite 
oder begnügte ſich, ihn vo rfurcht zu grüßen, ohne auf eine 
Erwiderung zu hoffen. Kohlenträ zer, mit ſchwerer Bürde belaſtet, 
hielten geduldig ſtill, bis der wunderbare Träumer vorbei gegangen, 
Jeder, aber auch Jeder, ehrte ihn auf ſeine Weiſe. 

Gerade damals zeigten freilich die Wiener ein erhöhtes Intereſſe 
an der finſteren Erſcheinung des Vielgeprieſenen: Beethoven hatte 
nämlich vor einigen Monaten. ſchon ſeine erſte und einzige Oper 
„Leonore“ (ſpäter nannte er ſie „Fidelio“) vollendet, weigerte ſich 
aber hartnäckig, ſie zur Aufführung bringen zu laſſen. Eigenfinnig, 
taub gegen alle Bitten, hielt er die fofibare Partitur in feinem 
Pulte verſchloſſen. 21 

5 finde keine Leonore, wie ich ſie brauche,“ 
ſeinen Freunden, die nicht müde wurden, ihn um die 
zu beſtürmen. „Sängerinnen giebt“ freilich zur Genüge, aber 
keine für mich. Meine Leonore ſoll keine Triller ſchlagen, auch 
nicht über allerlei Rouladen den Hals brechen, ſie braucht nicht 
zehnmal die Kleider zu wechſeln, auch nicht sonderlich ſchön zu jein: 
aber Eins muß ſie haben außer ihrer Stimme, und dies Eine 
verrathe ich Euch nicht, Ihr würdet den „tollen“ Beethoven doch 
nur auslachen. — Laßt die Oper ruhig bei mir liegen und bekümmert 
Euch nicht um fie,“ 5 A 

Aber die Ungedulbigen ließen nicht ab von ihm, quälten den 
großen Muſiker Tag für Tag, ſchickten ihm eine Süngerin nach 


) Mit freundlicher Erlaubniß der Verlagsbuchhandlung Johann 
Ambroſius Barth in Leipzig a aus Polko, „Muſtkaliſche 
Märchen, Neue durchgeſehene Ausgabe in 2 Bänden (1. Bd. 22. 
Aufl., 2. Bd. 12. Aufl.) mit Goldſchnitt vornehm gebunden je 6 M., 
die wir als Geſchenkwerk für Alle, die Mufik lieben, insbeſondere 
für junge Mädchen warm empfehlen können. 


Die fröhlichen Bewohner der ſchönen Kaiſerſtadt Wien, 


ſagte er zu 
Aufführung 


(Nachdruck verboten.) 


der anderen über den Hals und fingen endlich an, ihm ernſtlich zu 
zürnen. — Beethoven blieb, wunderbarer Weiſe, lange geduldig 
Eines Abends jedoch drang man beſonders heftig in ihn und erzählte 
ihm Wunderdinge von dem Debut einer jungen Sängerin, die 
damals ganz Wien von ſich reden machte. Sie war die Tochter 
der berühmten Schauſpielerin Sophie Schröder, kaum ſiebzehn 
Jahre alt und mit ihren Eltern ſeit kurzem von Hamburg nach 
der Kaiſerſtadt übergeſiedelt. Als Mozarts Pamina hatte ſie alle 
Herzen entzückt durch den Reiz ihrer Stimme und Geftal‘, man 
prophezeite ihr einſtimmig eine große Zukunft, und dies Alles eben 
theilte man dem Meiſter mit und verhehlte ihm nicht, wie man 
hoffte, er werde dieſer ſchönen Hand geſtatten, den verborgenen 
Schatz ſeiner letzten Schöpfung zu heben. 

Da fuhr Beethoven auf. „Was? einem Kinde, einem kaum 
der Schule entwachſenen Dinge ſoll ich mein heiliges Kleinod an- 
vertrauen?“ fragte er heftig. „Ich glaube, Ihr träumt, oder Eure 
Neugierde macht Euch ſinnlos! Nein, für ein ſiebzehnjähriges 
Mädchen hat Ludwig van Beethoven ſeine Leonore doch nicht 
komponirt! — Aber ich bin nun der Quälereien müde und erkläre 
Euch ein für allemal, daß ich meine Oper verbrennen werde, wenn 
Einer von Euch es wagen ſollte, wieder nach ihr zu fragen!“ 

Er war ſo imponirend in ſein em Zorn, ſein Auge blitzte ſo 
vernichtend, ſeine Stimme klang jo grollend, auf ſeiner breiten 
Stirn ſtanden noch jo viele Wetterwolfen. daß einer nach dem 
andern ſtill hinausſchlich: und fortan war von der „Leonore“ vor 
den Ohren des Meiſters nie wieder die Rede. R 

Seit einiger Zeit nun traf es ſich, daß dem großen Muſiker 
auf dem Ruckwege von ſeinem täglichen Spaziergange regelmäßig 
kurz vor der Stadt ein junges blondes Mädchen entgegen trat. 
Sie trug meiſt ein einfaches weißes Kleid, einen kleinen zierlichen 
Strohhut, und ein ſchmaler dunkelrother Shawl fiel über ihre ſchönen 
Schultern. Wie alle anderen, die dem Sinnenden begegneten, 
wich auch fie ehrerbietig zur Seite, dies geſchih aber, wenn auch 
langſam und zögernd, doch mit einer hinreißenden Grazie, ſie heftete 
en feſt auf das Antlitz des Meiſters. 

as waren aber Augen, die wohl die Macht beſaßen, zu binden 
und zu löſen, eine träumende Seele aufzurütteln, an ſich zu ziehen, 
feftzubalten, Augen von wunderbar dunklem Blau mit den köſtlichſten 
Wimpern und Brauen, leidenſchaftlichem Aufſchlag und unergründ⸗ 
licher Tiefe. Nur der Träumer Beethoven konnte dieſem zauberiſch⸗ 
innigen Blicke ſo lange widerſtehen, der ihn immer und immer 
wieder traf: er ging achtlos viele Tage an dem ſchlanken Mädchen 
vorüber, ohne ſie zu bemerken. Ihre feinen Lippen bebten immer, 
wenn er an ihr hinſtreifte; es war, als wolle ſie reden, und doch 
ſchwieg ſie, ſah ihm nach mit einem Ausdruck von Bewunderung 
und Schmerz und wandte ſich dann, um in die Stadt zurückzukehren. 

Da zog denn eines Tages, eben in der fünften Nachmittags- 
ſtunde, ein Gewitter am Himmel auf. Der Don ger rollte näher, 
einzelne Blitze zuckten durch die Luft, ängſtlich flatterten die Vögel, 
und die Menſchen, die eben draußen waren, eilten, ihre ſchützenden 
Wohnungen zu erreichen. Einzelne Windſtöße erhoben ſich, aber 
kein Regentropfen milderte die drückende Schwule, immer lauter 
tönte die Stimme des Donners, immer wilder jagten ſich die Blitze. 
Da ſchritt Ludwig van Beethoven von ſeinem Spaziergange zurück— 
kehrend wie ein Seher daher. — Das Haupt hoch emporgerichtet, 
die Stirn heller als ſonſt, ſchien er ſich des ernſten Schauſpiels 
zu freuen. Er allein ſchien jene großartige Sprache dort oben zu 
verſtehen, denn er lächelte im Rollen des Donners und ſchaute 
kühn und ungeblendet in das Leuchten der Blitze. Für ihn war 
das Gewitterbrauſen nur der mächtig anſchwellende Poſaunenton 
einer gewaltigen Naturſymphonie, der Wind, der in jeinen Haaren 
wühlte, ſchien ihn zu heben und zu tragen, und als der ernſte 
Mann jetzt die Arme emporhob in ſeltſamer, ſtummer Begeiſterung, 
da war es, als erwarte ex. daß ein Engel niederfahre zu ihm auf 
den Flügeln der Blitze. O, daß er ihm eine Nieſenharfe brächte, 
damit er ſie ausſtürme, jene ſeltſamen Melodien, von denen die 
Seele des Begeiſterten jo übervoll! — Beethoven wähnte auch 
wirklich einen Engel zu ſehen: eine weiße Geſtalt ſtand vor ihm: 
er ſtarrte auf ſie hin, eines Wunders gewärtig. Aber der ver⸗ 
meintliche Engel zitterte, ſtreckte ihm die Hände entge zen, murmelte 
haſtig 1 unverſtändliche Worte und ſah In febend an. Ueber: 
raicht blickte der Meiſter in ein erblaßtes Mädchengeſicht. Eine 
Erinnerung kam ihm an dies liebliche Antlitz, an die reizende Geſtalt 5 
rl er ſie nicht ſchon oft geſehen? war fie nicht an ihm vor⸗ 
ibergegangen? — Im Traume dielleicht! — er wußte es nicht, 
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„Kind!“ ſagte er endlich und beugte. ſich zu dem jungen Mädchen „Jetzt kommt die Stelle höchſter Erhebung.“ jagte er; „in ihr 
nieder, in ſolchem Unwetter biſt Du nach im Freien? Haſt Du ſammeln ſich die Lichſtrahlen der ganzen Oper. Gieb Acht auf 
Dich A ee 5 as . jr K a a 15 5 ion 1 5 BR 8 hier wirſt Du zeigen, 

* Euch! itwortete feſt und weich zuglei n Dir getäuſcht oder nicht!“ 
eine ſüße Stimme. 25 Und nun intonirte er mit erſchütternder Begeiſterung jenen 

„Zu . kannſt Du von mir wollen?“ berühmten Schrei: 5 he 

„Eure — Leonore!“ re: „Tödt' erſt fein Weib!“ 

Beethoven fuhr zurück. Wilhe mine Schröder erkannte nun erſt die Rieſenaufgabe, 

„Wie heißt Du?“ k nach der fie ſelbſt die Hand ausgeſtreckt, fie faltete bebend die 

„Wilhelmine Schröder. Ich ſtand ſchon viele Tage mit meiner Hände, Glück und Bangen zugleich erfüllten ihre Bruſt. „Tödt' 
heißen Bitte bier, erit heute wagte ich zu reden.“ erſt ſein Weib!“ dieſer eine Ruf tönte ihr in den Ohren — ſie 

„Und ſahſt Du nicht, wie das Wetter heranzog? Fürchteſt Du hörte nichts weit er, das glänzende Finale ging an ihr vorüber wie 
Dich nicht?“ ein Traum. Als aber Beethoven ſich erhob und die Partitur 

„Ich fürchte nur Eins: daß Ihr meine Bitte abſchlagen zuſchlug, näherte ſie ſich ihm mit wankendem Schritt. 
werdet!“ „Segnet mich zur That, die ich wagen will, damit ſie mir 
. Der Meiſter antwortete nicht — unverwandt blickte er in die gelinge,“ ſagte fie feierlich und neigte tief das Haupt. 
blauen Augen des Mädchens. Sie ſenkte ſie nicht zu Boden, ſie Und der Meiſter legte ſeine Hand gedankenvoll auf den blonden 
erröthete heiß, aber ſie ſah ihn an. Da ſtreckte Beethoven die Scheitel, und ein Lächeln der Befriedigung glitt wie ein herbſtlicher 
N In nahen, 1 lieblichen Geſchöpfes, Suse nch über . Ar em Aeg 
a id ere uf und ſag g f che das junge Mädchen aber an dieſem 2 in 5 

„Komm morgen früh zu mir, mein Kind, und ſei muthig; ich faltete ſie die ſchönen Hände und ſchloß ihr Nachtgebet mit den 
ier ic ich K i 1 l — Jetzt aber fort von SE 1518 laß mich En: nt 4 wie er ſie geträumt, 

ier, ich wi ich na aus führen.“ amit ich ſeinem Herzen noch eine Freude bringe.“ 

Und ſie hing ſich an ſeinen Arm mit einem ſeligen Lächeln Wenige Wochen nach dieſer Scene trat Wilhelmine Schröder 
auf den Lippen, ihre Wange glühte, ihr Körper zitterte, ihr Herz in der Oper „Fidelio“ in Wien auf und verkörperte jenes Ideal 
klopfte ungeſtüm: die Erfüllung ihres brennendſten Wunſches war höchſten Liebesherolsmus, das dem Geiſte Beethovens vorgeſchwebt. 
nahe. — Der Sturm hatte aufgehört, die Blitze zuckten ſchwächer, Der Komponiſt ſelbſt ſaß in einer kleinen dunklen Loge dicht bei 
aber ein erfriſchender Regen tropfte nieder. Am Thore der Stadt der Bühne. Ach, die ſüßen und doch kraftvollen Töne, wie fie die 
hob Beethoven das junge Mädchen mit väterlicher Sorgfalt in Bruſt der jungen Sängerin ausſtrömen ließ, ſie drangen ja nur 
3 eben un: 1 e gen, 8 1 5 1 5 uns en 2 fein Kan 8 100 ganz verjchloffenee 

zeichnete die Wohnung ihrer Mutter. In kindlich überſtrömender Ohr, aber er ſah doch die von Gluth un ingebung getragene 

Begeiſterung küßte ſie 185 Abſchiede di8 Hand des Meffters; er Erſcheinung, er Jah dieſe Augen voll Leidenſchaft und Begeiſterung, 
wandte ſich zu gehen. Noch einmal mußte er zurückblicken, und da und der ausbrechende Jubel der hingeriſſenen Menge umbrauſte 
ſah er, über den Wagenſchlag hinausgelehnt, das reizendſte Mädchen⸗ ihn wie ein fernes Meer. — Und der zweite Akt entfaltete ſich, 
geſicht zu ihm hingewandt. Es war erblaßt vor innerer Bewegung, das ſchöne Weib ſtieg hinab in den dunklen Kerker, reichte dem 
die junge ernſte Stirn, eingefaßt von goldenen Haaren, neigte ſich hungernden Gatten das Brot, durchlief alle Stadien der Seelen⸗ 
vor ihm, ſanft grüßten und lächelten die magiſchen Augen. Ludwig martern, bis endlich jener wunderbare Lichtpunkt kam, jener 
van Beethoven fühlte eine wundervolle Wärme an jein Herz strömen, mächtige Aufſchrei: 5 2 
Er tel Ard noch BD Neid 1 Ingte ſich leiſe: Beethoven dicht 19 1 lac Weib 1 ee 
den lebten! . a 8 einſetzte, ein Athem ſto e die dite ene n feine Blicke 
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n : 3 ; war's, als ob ſie zagte, plötzlich aber richtete fie ſich auf in wa hr⸗ 
5 Und am folgenden Morgen ſtand Wilhelmine Schröder, die haft großartiger Schönheit, und ſchmetterte das ſſehöchſter Leiden⸗ 
zunge Sängerin, neben Beethoven am Clavier. Vor ihm aloe ſchaft vibrirende d in die Seelen der eiſchütterten Hörer. — md 
10 = Fk 2 — n re dem en Mad Fr das Wunder geſchah, diejer eine gewaltige, beieelte Ton durchdrang 
91 en Inhalt ſeiner Oper erklärt, der fie mächtig anzog, g ng alle Schranken und drang wie eine lichte Verkündigung in das ver⸗ 

ann flüchtig über die erſten Nummern Jaguino's und Marzellina's ſchloſſene Ohr des Meitters. Es wurde plötzlich jo hell in ihm, 
hinweg und intonirte, leiſe ſummend, mit der einen Hand ſtreng oldne Tonwellen überſtrömten ihn, ein ſtiller Traum, ſeine 
DER 5 mit ber, andern die Accorde der Begleitung eonorenſchöpfung ſang und klang laut, in dem herrlichen über⸗ 
greifend, die Leonorenſtimme des Quartetts 25 wältigenden b, das er gehört, ſpiegelte ſich das Ganze, wie das 

„Mir iſt ſo wunderbar. All ſich in einem klaren Tropfen ſpiegelt. — Namenloſe Freude, 
Das Mädchen folgte jedem Tone mit geſpannter Aufmerkſamkeit. ungebändigtes Entzücken ergriffen ihn, er hatte ſich in dieſer Leonore 
Bei dem Terzett: f nicht getäuſcht! Er hätte dies junge Mädchen an ſein Herz reißen, in 
„Muth, Söhnchen, Muth,“ ght fene 80 baden en a i aer b i d loben 
f Was a ee ; entſchlafene Hoffnungen ſtanden auf aus ihrer Todesruh' und ſahen 
Sead ede ed el es ne eden de geen einen 
5 5 2 ewöhnt, das unendliche plö e Glücksgefühl überwältigte den 
„Abſcheulicher, wo eilſt Du hin! nur im Leiden und Entdehren karten Manns Ludwig van Beethoven 
vor ihrer Seele entfaltete, da flog ein Beben tiefſter Erſchütterung ſank ohnmächtig zuſammen. der 9 
durch den zarten Körper. Mit jeder Nummer wuchs die Erregung Diefe Darſtellung des Fidelio war in der That der letzte, 
der halb athemloſen Zuhörerin, immer begeiſterter ſpielte und aber vielleicht auch der blendendſte Sonnenſtrahl, der auf den 
Stimme tan er al hoe enden uns ER die dune mt 1 ol en ne ; Beethoven von der 
imme klang, die ihr alle dieſe Herrlichkeiten in’ r und in die er was war es wohl, was Ludwig van ) 
Seele trug. Sie wußte auch nicht, daß beim Duett des zweiten Aktes: | e ſeiner Auch . und was er in den blauen 
i i u Augen eines jungen Mädchens gefunden? 1 
di N „Dur burtig fort, ech 8 ; 0 Wilhelmine Schröder trug de Leonore hinaus in die Welt. — 
ie Thränen langjam und ſchwer über ihre Wangen rollten, ſie 3 12 5 ſtigſte Erſchütterung den Fidelio 
N Wer hätte wohl je ohne die nachhaltigſte ( g den 
wandte den Blick nicht ab von dem wunderbaren? kanne, der da von ihr gehört, wer könnte fie, gerade ſie in dieſer Erſcheinun 
vor ihr ſaß und den ſie ſo inbrünſtig verehrte. Welch ein eigen⸗ perteſſen) Hunderte von Sängerinnen haben nach ihr uns au 
thümlich feſſelndes Bild in dem engen Rahmen des ſchlichten Zimmers die Leonore geſungen; pern e je eine von allen ſo die Seele 
waren ſie, dieſe beiden Geſtalten, der reiche ernſte Herbſt und der gefangen zu nehmen, wie fie? — Oder war denn keine jo ſchön 
Lüchelnde Adüblung. Der Meſſter ſeloſ im weiten belgverbrümten wie Wilhelmine Schröder⸗Devrient, hatte keine eine jo mächtige 
Hausgewand, mit blitzenden Augen und leuchtender Stirn ganz Stimme, eine jo entzückende Grazie? — O gewiß! Reizende Frauen 
verſunken in ſeine Schöpfung, dann und wann tief⸗ernſt aufblickend hüllten ſich in das ſchlichte Männertleld Fidelio's, 8 1 
zu dem Anklitz ſeiner Hörerin; Frühlingsfriſche war ausgegoſſen Stimmen ſangen uns die Arie: „Abſcheulicher, wo eilſt Du hin!“ 
über jene Mädchengeſtalt an ſeiner Seite, über jenes Angeſicht Meiſterinnen der Daxſtellungstunſt erſchöpften ſich an dieſer Er⸗ 
mit ſeinen köſtlich reinen Linien, und Sonnenlichter zitterten in ſcheinung; aber ſchwebte je von einer Lippe der Ruf: „Tödt erſt 
den ſchweren blonden Haaren, die ſich an die Keen Wangen jein Weib!“ großartiger, hinreißender als von den Lippen jener 
ſchmiegten und im ſtolzen Nacken einen goldenen Knoten bildeten. blonden Frau — Und warum wohl? — Hier folgt die Löſung 


An dieſem jugendlichen Haupte hingen aller Fragen. Wilhelmine Schröder-Vevrient as jenen ſeltenen 


So viele Hoffnungen, als in den Zweigen Zauber, der die Welt überwindet, jenen räthſelhaften Reichthum, 

Im wonnevollen Maimond hängen Blüthen. der in unſerer kühlen und matten Zeit immer mehr zur Sage 
„ Beethoven ging raſch und immer raſcher weiter, ſeine Hand wird, jenen koſtbarſten Schatz der Erde, jene ſchönſte Segnung des 
eilte über die Taſten! Himmels: ein heißes Herz! 


—— — 
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